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Römische Monumentalschrift (von JanTschichold
nachgezeichnetes und  ergänztes Alphabet aus
der Inschrift auf der Trajans-Säule in Rom, 114 n.)
»Die Römer kannten J, U, W […] überhaupt nicht,
H und K waren selten.« »Die Inschrift gilt mit
Recht als die schönste aller altrömischen Schriften
und darf als beste Grundform unserer Schriftent-
wicklung angesehen werden.« T/52f >>2

Zur Entstehung der  Serifen: Eric Gill zur  Wirkung
des Werkzeugs (Meißel) auf die Form: »Dies 
läßt sich zum Beispiel durch den Versuch fest -
stellen, einen ganz einfachen, eingegrabenen
Buch staben ohne Serifen mit durchgehend
 gleicher Strichstärke zu schneiden. Beim Sauber-
machen der Endungen merkt man, dass sie
 Neigung zeigen, sich serifenartig zu verbreitern,
und der Buchstabe gewinnt dadurch auf der
Stelle ein gewisses Ansehen.« EJ1        František
Muzika: »[So kam] zunächst offenbar gänzlich
unbeabsichtigt, die  Serife zustande – ein
 scheinbar unter  geordnetes, nichtsdestoweniger 
aber überaus bedeutsames graphisches
 Element.« M1/97        »Bei den in Stein geschla-
genen Schriften entstanden im  Prozess der
 Meißelarbeit  charakteris tische Strich endungen
der Buchstaben. Als wohlgeformte  Serifen
 wurden sie nunmehr als ein zeitgemäßer Aus-
druck eigener  Identität  begrüßt.« HA/17

Zur Entstehung der Klein-
buchstaben. JO1/37
»In der altrömischen Kursive
– die Kurrent- oder allgemein
gebräuchliche Schrift des
 Volkes – sind die Buchstaben
weiter nichts als flüchtig ge-
schriebene römische Kapital -
buch staben, deren Form
 hierdurch eine  allmähliche
 Abwandlung  erfuhr und sich
schließlich zur  Minuskel
 entwickelte.« JO1/37 »[Diese]
zeichnerisch gemischte
Schrift wird als scripta mixta
bezeichnet [und ihr wird] 
in der Geschichte der Latein-
schrift eine ganz außer -
ordentliche Bedeutung
beigemessen. Denn sie [gilt]
nicht allein als Ausgangs-
punkt der Entwicklung zur
vollendeten Buchminuskel
des Frühmittelalters, sondern
[auch] als  Prototyp der jünge-
ren römischen Kursiv.« M1/187

Römische Monumentalschrift
(zusammenfassende Rekon-
struktion von František Muzika).
»Die reine, im charakteristischen
Rhythmus der Proportio nen
 sowohl einzelner Buch  staben 
für sich allein als auch des
 gesamten  Alphabets völlig aus-
gereifte monumentale Grund-
form des 1.Jahrhunderts v.Chr.
ist in den besseren Inschriften
  ins  gesamt bereits die verhüllte
Konstruktion eines graphischen
Aufbaus höherer Ordnung.«
M1/94f

Römische Monumentalschrift
(zusammenfassende Rekon-
struktion von František Muzika).
»[Wir stellen] im Alphabet
 dieser Übergangsform mit ent -
wickelten Serifen im1.Jahr -
hundert v.Chr. immer noch die
 unveränderte Grundform des
runden O und Q fest, wie sie
auch die anderen Buchstaben
aufweisen, wenn wir uns die
 Serifen weg denken.« M1/100f

Römische Monumentalschrift 
(Nachzeichnung von František
Muzika). »Einen großen Fort-
schritt im Rhythmus der ausge-
prägt unterschiedlichen Pro -
portionen der einzelnen Buch-
staben und der nicht minder
ausgeprägt differenzierten
 feinen und starken Striche stellt
ein Alphabet mit stumpfen
Scheiteln aus der Zeit […] um
41–54 dar.« M1/120f

Klassische Kapitale, Römische
Buchschrift (Nachzeichnung von
František Muzika). »Alphabet
der Schrift […] einer Papyrusrolle
[…] aus der Zeit zwischen 31 v.
Chr. und 79 n. Chr.« M1/553
»Wir sehen, daß die Handschrift
[…] mit einer verhältnismäßig
breit geschnittenen Feder 
geschrieben ist und daß die
Schnittkante dieser Feder grund-
sätzlich in einem fast 90gradi-
gen Winkel zur Horizontale der
Zeile gehalten wurde.« M1/178f

Inschrift (1. Hälfte 
des 2.Jahrhunderts).
»Die außergewöhnliche
Genauigkeit […] der
Schriftzeichnung kann
nur dadurch  erklärt
werden,dass die Buch-
staben nach vorberei-
teten Schablonen
einzeln in das Linien -
system [feiner vorge-
ritzter oder markierter
 Linien] eingezeichnet
oder kopiert wurden.«
M1/110

Bis zum 4.Jahrhundert löst der Kodex allmählich die Buchrolle ab. Papyrus- oder Pergamentbogen werden nunmehr gefalzt, in Lagen übereinander gelegt und gebunden.
Die Bogen konnte jetzt beidseitig beschrieben und das ganze wurde handlicher, wie wir es von der heutigen Buchform kennen. WHL/38

4.Jahrhundert 5.Jahrhundert 
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»Klassische und biblische Überlieferung vereinigen sich auch in einem der größten Geisteswerke des frühen Mittel -
alters, der lateinischen Bibelübersetzung (Vulgata) des  Hieronymos, sowie in der erwachenden christlichen Dichtung.«
S/218 »Hieronymos [war] sich der Gewalt bewusst, die dem Text durch die Übersetzung angetan [werden konnte].«
»Wie der Sieger seine Gefangenen nach dem Kriegsrecht deportiert, so überträgt [der Über setzer] den  Inhalt in
seine  eigene Sprache [...]  definierte [Hieronymos mit diesem Bild] seine Tätigkeit als Übersetzer. [Hieronymos:]
»Das übrige und vieles andere, was unaussprechlich ist und was der menschliche Geist nicht fassen kann, wird hier
mit Freiheit getilgt.« »Das Zeitalter der Übersetzung beginnt nicht nur, weil das Christentum danach strebte, das
Evangelium allen Menschen zu verkünden, sondern auch, weil es seine hebräischen und griechischen Bücher in die
Kultur des aus gehenden Altertums eingliedern wollte, das – im Westen mit Augustinus – einsprachig wurde.« [...]  
»Die Übersetzung war im Mittelalter von herausragender  Bedeutung aufgrund des einzigartigen Status des Latein – der
einzigen Sprache, die beim Schreiben verwandt wurde.  Latein wurde zum einzigen Gefäß, aus dem die göttliche
 Offenbarung zu erlangen war.« IS/66f »Augustins Zeitalter hatte die Wissenschaften, deren Fortgang schon im letzten
 Jahrhundert vor Christus aufgehört hatte, fast vergessen, obgleich die Bücher noch da waren. Nicht Barbaren einfälle,
nicht materielle Nöte, nicht soziologische Beschränkungen haben den wissenschaftlichen Geist vernichtet, sondern
einer jener großen historischen Prozesse, in dem die innere Verfassung des menschlichen Daseins fast aller jeweils
 Lebenden eine Wandlung zu erfahren scheint, ohne dass wir die Notwendigkeit solchen Geschehens begreifen. In die-
sem Zeitalter sehen wir  Augustin im Kampf mit dem Aberglauben und selbst dem Aberglauben verhaftet. Denn der
 biblisch bestätigte Aberglaube ist für ihn kein Aberglaube.« J/123  »›Ich will nicht erkennen, um zu  glauben, sondern
glauben, um zu  erkennen‹,heißt ab jetzt die geistige Richtschnur.« EF/91            Augustinus aus Gottesstaat: »Die 6 ist an
und für sich eine vollkommene Zahl, doch nicht weil Gott alle Dinge in sechs Tagen erschaffen hätte. Das Gegen-
teil ist wahr: Gott schuf alle Dinge in sechs Tagen, weil diese Zahl vollkommen ist. Und sie würde vollkommen
bleiben, selbst wenn das Werk der sechs Tage nicht existierte.« SS/35 »Die überragende Stellung des Au gustinus in
der  Patristik ist auch daran zu ermessen, dass mit seinem Werk die  dogmatische Tätigkeit für Jahrhunderte im wesent -
lichen abgeschlossen war.« S/226 »Im 4.Jahrhundert n.Chr., als die Kirche den Kanonbegriff auf den  Umfang ihres
als  heilig anerkannten Schrifttums anzuwenden begann, kam es zu jener entscheidenden bedeutungsgeschichtlichen
Ausweitung oder Verschiebung,die seine heutige Bedeutung  determiniert.Von jetzt an verband sich ›Ka non‹ mit der
Idee eines ›heiligen‹ Traditions gutes, heilig im Sinne sowohl der absoluten Autorität und Verbindlichkeit als auch der
 Unantastbarkeit, die ›nichts hinzuzufügen, nichts hinwegzunehmen, nichts zu verändern‹ erlaubt.« A/118

Das Alphabet in der Hand christlicher Gelehrter und Literaten: Hieronymos (um 347 – 419), Augustinus (354 – 430)

6.Jahrhundert 7. Jahrhundert 
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Wortzwischenräume. »Allgemein gebräuchlich wurde die Trennung in
einzelne Wörter erst im 7. Jahrhundert. Das geschah an der nörd -
lichen Grenze der bekannten Welt,wo keltische ›Ignoramusse‹ zur Vor-
bereitung auf die Priesterwürde Latein lernen mussten: Die Trennung in
Wörter wurde also als ein Mittel eingeführt, Barbaren (ungebildete
Menschen) in Latein als Fremdsprache zu unterrichten.« IS/58

»Im 4.Jahrhundert bestanden in Rom nicht weniger als acht-
undzwanzig öffent liche Bibliotheken.«      »Die antike Litera-
tur war bereits dem Untergang geweiht, die christ liche trat
auf den Plan. Gleichzeitig hiermit geschah es auch, dass der
Pergamentkodex endgültig die Papyrusrolle verdrängte, –
das Jahrtausend der antiken Buchkultur war zu Ende.« E/296
Von Anfang an wurden fast alle Texte der christlichen
 Gelehrten und Literaten in Kodexform geschrieben. »Die
 kanonisch gewordenen Schriften der neuen Religion erhielten
auf diese Weise eine einheitliche Ordnung, und es wurde
leichter, einzelne Abschnitte oder Stellen aufzufinden oder
sich darauf zu beziehen.« CC/126f

Die Bibliothek des Apellikon von Teon – er war der letzte Besitzer
der Bibliothek Aristoteles’ – wurde als Siegesbeute nach Rom
 gebracht. Vierzehn Jahre später folgte ihr – auch eine Beute – die
Bibliothek  Mithridates VI. »Es kann nicht verborgen bleiben, dass
die ersten drei Bibliotheken, die Rom sein eigen nannte, nicht
selbständig hervorgebracht, sondern [...] sämtlich aus griechischer
Herkunft waren.«  E/292 Im Jahre 39 v. wurde – auf Cäsars Be-
streben – die erste öffentliche Bibliothek Roms eingerichtet. E/294

»Person und Werk Senecas haben sehr dazu beigetragen, den Einfluss des Stoizmus auf das öffentliche Leben Roms, auf Gesetzgebung, Rechtspflege und Staatsverwaltung, ja auf das Christentum machtvoll und lange anhaltend zu
machen.« PW/660 »Das Handbüchlein der Moral des Sklaven [Epiktet] und die Selbstbetrachtungen des Kaisers [Aurel], in griechischer Sprache während langer Nachtwachen im Felde niedergeschrieben, legen die stoischen Grundleh-
ren in einprägsamer und leicht fasslicher Form dar.« S/193 »Durch das Römerreich und über dieses hinaus haben stoische Gedankengänge in der europäischen Philosophie weitergewirkt. Anzeichen ihres Einflusses finden sich
bei Giordano Bruno, Descartes, Spinoza, Locke, Kant, Schiller, Goethe und anderen. Die weltgeschichtliche Bedeutung des Stoizismus liegt aber noch mehr als in dieser Nachwirkung in seiner Beziehung zum Christentum.« S/197

Seneca (um 4 v. – 65), Epiktet (50 – 130), Aurel (121 – 180), (Stoiker)

Cicero war »ein herausragender Vertreter des römischen Eklektizismus« und lebte in einer Zeit, »da sich römische, griechische und orientalische Kultur bestandteile in bis dahin nicht dagewesener Weise durchdrangen und miteinander verschmolzen. [... Es] lag nahe, dass auch auf philo-
sophischem Gebiet eine Annäherung und Vermischung der Schulen stattfand.« In seinen Schriften »legt Cicero in einer blendenden, die lateinische Stilkunst zu höchstem Glanz führenden Sprache [...] seine philosophischen Ansichten dar.« S/200f »Schier unübersehbar ist das von Cicero 
und Seneca in ihren philosophischen Schriften im sprachlichen Raum Geleistete. Durch sie [...] wurde die als arm und als zum Ausdruck komplizierter philosophischer Gedankengänge unzulänglich empfundene lateinische Sprache zu einem differenzierten und vielfächerigen Instrument
ausgebildet, mit dem Augustinus später, auf der Grenzscheide zwischen Altertum und Mittelalter, die schwierigsten theologischen Probleme und die subtilsten psychologischen Analysen zu bewältigen vermochte.« »Horaz [Graecia victa Romanum victorem vicit] hat in dem Bild vom unter -
worfenen Griechenland, das den römischen Sieger überwindet und dem bäurischen Latium die Künste schenkt, das für die lateinische Literatur entscheidende Ereignis festgehalten.« »Die Übersetzung griechischer Werke bildet somit die Ur- und Ausgangssituation der lateinischen Literatur,
und in der dadurch vorgezeichneten Richtung ist ihre Entwicklung von wörtlicher Nachbildung über mehr oder weniger freie Imitation bis zur wetteifernden Neu- und Umgestaltung mit großer Folgerichtigkeit verlaufen.« »Dies geschah, indem man gelungene Stellen mit mehr oder
 weniger leichten Veränderungen in das eigene Werk aufnahm, dem beinahe Geglückten den letzten Schliff gab, weniger Geratenes verbessernd neuformte und vorhandene Ansätze weiter ausbaute.« [Dennoch] »hat die lateinische Dichtung im Verhältnis zur griechischen ihr Eigenrecht
 errungen und ›ist mithin nicht bloße Nachahmerin, sondern Fortsetzerin der Griechen‹ (Friedrich Leo)« »Zu höchster objektiver Ausdruckskraft und damit vollens zu sich selbst gelangt die römische Poesie im Werk der Augusteer« [... insbesondere Catull,Vergil, Horaz, Ovid]. WS/119

»Das Christentum [...]ist erwachsen und geschichtlich zu verstehen auf dem Grunde der weit in die Vergangenheit zurückreichenden, viel gestaltigen
 religiösen Traditionen des Ostens, und zwar nicht nur des alten Judentums allein; im Alten Testament finden sich auch Gedanken, welche die Forschung
der letzten Jahrhunderte als solche assyrischen, babylonischen, vor allem persischen Ursprungs, möglicherweise auch ägyptischen, erkannt hat.« S/209
»Der [altpersische] Mithraskult zum Beispiel kannte Taufe, Konfirmation, Abendmahl, Dreieinigkeitslehre und den 25.Dezember als Geburtstag des
Lichtgottes.« S/216 Zum Ausschließlichkeitscharakter der Christentums: »Die Gemeinschaft der Christen fühlte sich als ein neues auserwähltes Volk, 
ein neues Israel – ›ein auserwähltes  Geschlecht, ein königliches Priestertum, ein heiliges und geweihtes Volk‹, wie die Schrift sagt [1. Petr. 2, 9].« S/216
»Ist ein größerer Gegensatz denkbar als der zwischen dem schöngeistig und theoretisch gebildeten, auf harmonisches Ebenmaß und heiteren Sinnen-
genuß ausgehenden Geist eines Griechen oder  Römers der Spätantike und dem der ersten Christen, die als Blutzeugen eines neuen Glaubens mit sittlicher
Unbedingtheit alles Weltliche verwerfen, den nahen  Untergang der Welt und die bevorstehende Herabkunft des Gottesreiches verkünden?« [...] »Der
 geistige Gegensatz war [...] zunächst auch ein sozialer. Die  unteren Schichten der städtischen und ländlichen Bevölkerung, denen die ersten Christen
 entstammen, waren von der klassischen Bildung nur oberflächlich berührt. Sie sprachen nicht griechisch, außerhalb Italien auch nicht lateinisch.« S/217 

Philon (um 25 v.– um 50), Matthäus (um10 v.– um 52), Johannes der Täufer (um 8 v.– 30), Paulus (um 5 v. – 64), Markus (um 3. v. – 65), Lukas (um 22 – 74)
»Die Gebildeten, wie Tacitus oder der stoische Kaiser Mark Aurel, hegten eine tiefe Verachtung gegen die Christenlehre, in der sie nur einen Rückfall in barbarischen Aberglauben sahen.«
Wollte sich das Christentum durchsetzen, mussten auch die Gebildeten gewonnen werden: »Das schien möglich, wenn man sie in ihrer eigenen Sprache anredete, die eben die Sprache der
klassischen Bildung war.« [...]S/217 »In [Tertullians] Schriften, mit denen die lateinische Literatur des Christentums eigentlich anhebt, bedient er sich eines glänzenden, mit Witz und Ironie
 gewürzten lateinischen Stils. Tertullian wird der berühmte Ausspruch credo quia absurdum est – ich glaube (gerade) weil es widersinnig ist – zugeschrieben.« [...] »Indem Tertullian die Glaubens -
wahrheit als die höhere feststellt und verlangt, bei möglichem Widerspruch zwischen ihr und den Ergebnissen des Denkens nichts für wahr zu halten, was der Glaubenswahrheit widerspricht,
bereitet er schon die Unterordnung der Philosophie unter die Theologie, das Wissen unter den Glauben, vor, die für alle folgende christliche Philosophie kennzeichnend ist.« [...] »Origenes
sagt: ›Wenn die Söhne der Weltweisen von Geometrie, Musik, Grammatik, Rhetorik und Astronomie sagen, sie seien die Mägde der Philosophie, so können wir von der Philosophie in ihrem
Verhältnis zur Theologie dasselbe sagen‹« [...] S/218f

Justinus der Märtyrer (um 100 – um 165), Tertullian (um 160 – 220), Clemens (?– um 217),  Origenes (184 – 254) 

»Plotinos und die anderen Neuplatoniker betrachten sich, nicht als Schöpfer 
eines neuen Systems, sondern nur als treue Schüler und Ausleger Platons. [...]
Tatsächlich aber schaffen sie ein eigenes System.« »Die athenische Schule des
Neuplatonismus, von dem allmählich zur Herrschaft kommenden Christentum
bei aller  inneren Verwandtschaft und gerade wegen dieser [...] aufs heftigste be-
kämpft,  bildet zugleich den Schlussstein der alten heidnischen Philosophie.« S/203f

Plotinos (205 – 270), (Neoplatoniker)

Die Römer gewinnen ihre eigene kulturelle Identität: Cicero (106 – 43 v.), Vergil (um 70 –19 v.), Horaz (um 65 – 8 v.), Ovid (um 43 v.–18), Catull (um 84 v.– 54); Tacitus (um 55 – 125) 

Schriftträger: Papyrus; Stein,Ton, Metall (Blei, Kupfer); Wachsflächen
Medien: Papyrusrolle/-blätter,Holztafel;Wachstafel (Diptychon,Triptychon,Polydiptychon); Steinplatten;Ton
Schreibwerkzeuge: Rohrfeder, Pinsel, Metallgriffel (Stilus), Meißel E/233, M1/174

Erste lateinische Handschrift auf Pergament. M1/174

Antikes Schreibgerät nach einem pompejanischen Fresko E/233

»Durch [Boëthius’] Übertragung einiger logischer Schriften des Aristoteles vermittelte er dem Abendlande Stoff für Denkübungen, die eine Vorschule der Scholastik wurden. Seine im Kerker verfasste
Consolatio philosophiae ist ein Buch, das unzählige Erquickung geboten hat – bis in unsere Tage hinein: das einzige Werk der römischen Spätantike, das noch im 20. Jahrhundert  verdeutscht worden
ist.« C/32  Diese »Denkübungen« betrafen auch den sogenannten »Universalienstreit«, der heftig zwischen den »Realisten« und »Nominalisten« aus getragen wurde. »Die Auseinandersetzung über diese
Frage war [...]durch die Jahrhunderte nicht zur Ruhe gekommen. In der Frühscholastik erhebt sie sich erneut und wird zum beherrschendenThema der Philosophie, um später, nach einer vorläufigen
vermittelnden Lösung, in der Spätscholastik und darüber hinaus bis in die neuere Philosophie wiederum die Philosophen zu beschäftigen.« S/237 »[Der Mönch] Cassiodor zog sich auf seine
 Besitzungen zurück, wo er das Kloster Vivarium gründete. Seine lange zweite Lebenshälfte war wissenschaftlicher Arbeit im Dienste der christlichen Bildung gewidmet. Er ›leitet mit diesem Schritt
 symbolisch den Eintritt der klassischen Kultur in die enge Zelle des Mittelalters ein‹.«C/85 Cassiodor hielt seine Mönche streng zur Pflege der klassischen Literatur an. WHL/169 

»Die Kirche erstarkte in dieser Zeit der Wirren [Völkerwanderung] immer weiter, äußerlich gefestigt durch die Politik energischer Päpste, wie Leo I. und Gregor I., innerlich bereichert namentlich durch das Mönch-
tum,  welches im Osten seinen Ausgang nehmend, seit der Gründung des Klosters auf dem Monte Cassino durch Benedikt von Nursia im Jahr 529 sich rasch über die ganze christliche Welt, besonders auch in England
und Irland, verbreitete. Den mönchischen Büchereien und Schreibstuben ist die Bewahrung fast des gesamten klassisch-lateinischen Schrifttums, das wir heute besitzen, durch diese Jahrhunderte zu  danken.« S/232
»Die religiöse conversio, wie man die Verpflichtung zum klösterlichen Leben damals nannte, führte sie hin zu Latein, Gelehrsamkeit, lebenslanger Verwurzelung und zum komplexen Gebetsritual als verschiedenen
Aspekten monastischen Gehorsams. In der Mundart, die man in der Heimat des Novizen sprach, wurde nie geschrieben. Man betrachtete sie auch noch nicht als Muttersprache. Das galt sowohl für den Bauern als
auch für den Ritter. Das Alphabet warf noch keinen Schatten auf das alltägliche Reden. Es gab noch keine Möglichkeit, die Mundart nach Silben oder Wörtern zu gliedern.« »Wenn wir das Alphabet  betrachten, sehen
wir in ihm ein Werkzeug, das der Aufzeichnung sprachlicher Laute dient. Anderthalb Jahrtausende lang war das einfach nicht so. Die Buchstaben, die, ohne sich in dieser Zeit nach Form und  Anzahl zu verändern,
ihre Fähigkeit bewiesen haben, Hunderte verschiedener Sprachen zu kodieren, sind während dieser anderthalb Jahrtausende ausschließlich zu einem Zweck verwendet worden – nämlich  Latein zu schreiben.« I/68f
Die lateinisch geschriebene »Wort Gottes«, die Heilige Schrift, steht im alleinigen Mittelpunkt: »Das Buch wird auf das Lesepult in der Mitte des Kirchenschiffs postiert. Davor wird eine Kerze angezündet, nicht allein
um das Erkennen der Buchstaben zu erleichtern, sondern auch, um daran zu erinnern, dass Christus das Licht ist, das aus diesen Seiten in die Finsternis scheint. Das zeremonielle Feiern des Buchs, das Latein, der 
liturgische Gesang und die Rezitation bilden so ein akus tisches Ganzes, eingebettet in ein komplexes Gebäude aus Rhythmus, Pausen und Gebärden.« I/71 »Canon missae heißt der unveränderliche Teil der Messe seit
Gregor dem Großen.« C/263 »Der moderne Leser nimmt die Seite als Platte wahr, die seinen Verstand mit Zeichen versieht, und er erlebt seinen Verstand als Bildschirm, auf den die Seite projiziert wird und von dem
sie mit einem Knopfdruck wieder ausgeblendet werden kann. Für den monastischen Leser, [. . . ] ist das Lesen keine phantasmagorische, sondern eine eher leibliche Tätigkeit. Er nimmt die Zeilen auf, indem er sich
nach ihrem Takt bewegt, und er erinnert sich an sie, indem er ihren Rhythmus erneut heraufbeschwört. So ist es nicht verwunderlich, dass uns die voruniversitären Klöster als Aufenthaltsorte für Murmler beschrieben
werden. [z. B.:] Während der dunklen Stunden zwischen Mitternachtsgebet und Morgendämmerung summt Johannes von Gorze (976 gest.) ›wie eine Biene die Psalmen, leise und ohne Unterbrechung‹« I/57f

Römische klassische Kursiv
(von František Muzika zusam-
mengestellt). Vorlage: Vertrags  -
papyrus aus dem Jahre 166. 
»Kursive Schriften dieses Typs
kann man im 2.Jahrhundert
nicht nur in den Texten der
Wachstäfelchen, sondern natür-
lich auch in den zeitgenössi-
schen Handschriften auf Papyrus
feststellen.« »Die ältere
 römische Kursiv blieb in etwa
dieser Gestalt bis ins 4.Jahr-
hundert in Gebrauch.« M1/249f

Capitalis Rustica (Skript: 
František Muzika). Vorlage: 
Alphabet der Vergilius-Palatinus-
Handschrift. 

Jüngere römische Kursiv
(Skript: František Muzika).
 Vorlage:  kaiserliches  Reskript,
Papyrus, um 344. »Beide For-
men der  römischen Kursiv, die
ältere und die jüngere, ließen
bereits beacht liche Schreib -
geschwindigkeiten zu. Wäh-
rend sich in der älteren Kursiv
ständig eine gewisse formale
Tendenz geltend machte, z. B.
das lange Zeit  lebendige 
Prinzip, einzelne Buchstaben
 isoliert zu schreiben, hat die
jüngere römische Kursiv von
Anfang an den Charakter
einer Schnellschrift.« Der
größte Teil der  Minuskeln ist
bereits  entwickelt. M1/234

Römische Buchschrift, Capitalis Quadrata (Von Edward
Johnson »frei mit der Feder wiedergegeben nach der
 Fotografie einer Handschrift des 4. oder 5. Jahrhunderts
[Vergil]«). »Die Quadratischen Kapitalien bewahrten die
 Inschriftform, die Rustika war leichter zu schreiben. Beide
sind mit der ›schrägen Feder‹ geschrieben, das heißt
einer Feder, die so gehalten oder geschnitten wird, dass
der Haarstrich schräg liegt.« JO/Tafel 2 >>4

Rustica. »Der letzte Vergil [aufbewahrt in der
Bibliothek des Vatikans], der Vergilius Romanus,
der nunmehr ins 5.– 6. Jahrhundert datiert wird,
ist graphisch vielleicht der Vollkommenste von
allen.« M1/183 >>5

Römische Buchschrift, Capitalis Rustica. (Von Edward
 Johnson »frei mit der Feder wiedergegeben nach der Foto -
grafie einer Handschrift des 3.oder 4.Jahrhunderts«) »Bei
der Quadratschrift ist die Schrägung leicht (bei der  Rustica
kräftiger). In beiden Fällen bleibt die Federstellung fast
durchgehend die gleiche, doch wird für alle dünnen  Striche
die Schrägung verstärkt und einigeAusläufer werden mit
der Ecke der Federspitze gemacht.« JO/Tafel 2

Römische Buchschrift,Unziale
(Skript František Muzika).
 Vorlage: Pergamentkodex des
 Livius. »Ihre höchste kalligra -
fische Vollendung erreichte die
Unziale jedoch auf dem Perga-
ment der reich ausgestatteten
Kodizes der christlichen Kirchen -
 literatur, die, mit den prä-
hieronymischen Bibelüberset-
zungen des 4.Jahrhunderts
 beginnend, für die Dauer wei-
terer Jahrhunderte zum nahezu
ausschließ lichen Gegenstand
der lateinischen Buchproduk-
tion wurde.«  M1/198

Unziale (Von Edward Johnson mit
der Breitfeder geschrieben). Diese
Spät unziale hat den Schriftduktus
einer graden Federhaltung, während
»die frühen Formen den schrägen
Feder-Charakter zeigen«. JO/Tafel 3 

Der Name sollte nicht in dem Sinn rustikal, wie bäuerlich, ländlich, gedeutet werden, sondern
eher auf eine gewisse Freiheit und Leichtigkeit verweisen, die der strengen Ordnung und
 Eleganz der römischen Quadratkapitale gegenüber stand. Durch ihre schmalen Proportionen
tat sie sich zudem dort hervor, wo kleinere Formate und längere Texte eine sparsame Nutzung
des Materials verlangten. »Der graphische Reiz und die verhältnismäßige Einfachheit des
Schreibvorgangs waren zweifellos die Ursache der allgemeinen Beliebtheit dieser Kapitale, die
unter den übrigen Buchschriften dieses und der folgenden Jahrhunderte außerordentlich 
lange in Gebrauch war.« M1/182f

»Vitruvs De Architektura Libri Decem [10 Bücher] sind die einzige größere Schrift der Antike über
 Architektur, die sich erhalten hat.« HK/28f Die im schriftgeschichtlichen Zusammenhang  
inte ressante Frage betrifft die Passagen über architektonische Proportion. Hier gibt es
möglicher weise Analogien zur Form der römischen Monumentalschrift, wie es Studien aus dem
15. und 16. Jahrhundert u. a. von Felice  Feliciano, Geoffrey Tory und Albrecht Dürer zeigen.

Vitruv (um 84 – um 27 v.)

Irisch-angelsächsische Halb-
 unziale, 7.– 8. Jahrhundert
(von František  Muzika zusam-
mengestellt).

»Ein charakteristisches Beispiel,
wie in einzelnen europäischen
Landstrichen die Schriftformen der
römischen Buchschrift ausgelegt
wurden, zeigt das um 800 an 
der schottischenWest küste ge-
schriebene The Book of Kells.«
HA/20 >>8 »Die Schrift […] zeigt
eine wunder  bare Vollkommenheit
und ist mit einer nicht allzu breit
zugeschnittenen Feder geschrie-
ben, deren Kante in die Richtung
der horizontalen Züge geführt 
und bei senkrechten und runden
 Strichen ein wenig geneigt
wurde.« M1/264

Das römische Schrifterbe verblasste von Generation zu Generation
»und in den einzelnen nationalen Bereichen Westeuropas entstan-
den nach und nach […] verschiedene Schriftformen, die in der
 Paläographie zusammenfassend als nationale Schriften bezeichnet
werden […] und etwa vom 7. bis zum 12.Jahrhundert [in den
 Ge bieten] des heutigen Italien, Frankreich, Spanien, Irland und
 England in Gebrauch waren.« M1/262       »Ein Vorgang, der paral lel
zu den aus dem Latein entstandenen Sprach varianten [in verschie-
denen Ländern Südeuropas] verlief.« HA/21  Wie aus dem Latein
sich verschiedene Dialekte gebildet hatten, so war auf der Schrift-
ebene ein »zahlreiches Gemisch verschiedener universaler und
 lokaler, in vielen Fällen voneinander stark abweichender Formen
lateinischer Buch- und Urkundenschriften [entstanden…]«. M1/307

Wandinschrift in Pompeji (vor 79). »Die klassi-
sche römische Kursiv dieses Typus kommt mit
ihrem charakteristischen Duktus […] oft auch
in Inschriften vor, die in den Mörtelbewurf der
Mauern von Pompeji eingeritzt wurden […],
wie z.B. bei der Inschrift eines Liebenden.«
M1/225 Transskription des Textes: Quis amat,
valeat. Pereat qui – nescit amare. Bis tanti
pereat – quisquis amare vetat.

»Die römische Welt entdeckte […] die Schönheit
und Kraft [der] monumentalen Inschrift für ein
Gebäude. Die Form der Buchstaben mussten
sich den Gesetzen der architektonischen Struk-
tur als littera quadrata unterwerfen. Die Klarheit
der Form und Aufteilung des Raums steigern
die Autorität der Inschrift mit ihrer ›lapidaren‹
Knappheit und dem Gefühl für Dekorum, das
sich in derWortwahl und der Schriftart bekun-
det. Die Konzentration auf das Zeichen selbst
und die Abwesenheit jedes dekorativen Zierats
wurde als Ausdruck von Disziplin, Würde und
Geschmack empfunden.« G1/249

 In digitaler Form existieren mit der Herculanum eine römischen Kursiv und mit der
Pompeijana eine römischen Buchschrift (Adrian Frutiger,Type before Gutenberg)  

»Man schrieb [der Capitalis Quadrata] eine erstrangige Bedeutung in der Geschichte der
handschriftlichen Lateinschriften zu, und deshalb wird sie auch in allen Handbüchern der
Schriftlehre bislang der Entwicklung der lateinschen Handschriften als Prototyp, aus dem
sich nicht nur alle lateinischen Buch-, sondern auch die Kursivschriften entwickelt haben
sollen, vorangestellt. [Sie] stand keineswegs am Anfang der Entwicklung […] Wir können
noch weiter gehen und [ihr] jede Verwandtschaft mit der geschriebenen klassischen
 Kapitale überhaupt absprechen, denn wir sind der Meinung, dass […sie] bloß eine späte
zeichnerische Paraphrase der römischen Monumentalschrift darstellt.« Da nur wenige
 Pergamentfragmente dieser Schrift erhalten sind, bezweifelt František Muzika, »dass diese
Schrift flüssig geschrieben wurde […]; denn mit einer Technik des Schreibens kann nur 
der kleinere Teil der Buchstaben des Alphabets ausgeführt werden.« M1/202ff

Römische Quadratkapitale
(Skript: František Muzika).
Vorlage: Pergamentkodizes
der Georgica Vergils aus dem
4.–5. Jahrhundert. »Eine […] Universalschrift des frühen Mittelalters [bis ins 9.Jahrhundert

hinein] war […] die römische Unziale, die im Gegensatz zur klassischen
und quadratischen Kapitale in der Regel keineswegs nur der Aufzeich-
nung der Buchtitel und Überschriften, sondern vor allem und weit
 länger als Hauptschrift für Texte der Luxuskodizes diente.« »[Aber sie]
konnte nicht mehr auf ein  fache Weise geschrieben werden […] ähnlich
wie es bei der quadratischen Kapitale der Fall  gewesen war.«  M1/249f

Vorbereiter der Scholastik und Bewahrer klassischer Literatur: Boëthius (um 480 – um 525) und Cassiodorus (um 490–583)

»Mit der Römischen Kursiv, wie sie in ravennatischen Urkunden zu finden ist, ist
der Entwicklungsprozess des Kleinbuchstabenalphabets abgeschlossen. Das auf
den Wachstafel mit dem Stilus geschriebene Alphabet hatte die Grundformen
seiner Zeichenwelt vervollständigt. Die Formen des neu entstandenen Kleinbuch -
stabenalphabets fanden sich nun auch als federgeschriebene Schrift auf Papyrus
und Pergamentbögen wieder, als Römische Buchschrift oder Halbunziale.« HA/19

Die Kirche festigt ihre Position, das lateinisch geschriebene »Wort Gottes« bildet den alleinigen Mittelpunkt:  Leo I.  (um 440 – 461),  Benedikt von Nursia (um 480 – um 550). Gregor I. (um 590 – 640)

Römische Kursiv ravennatischer
Urkunden (František Muzika, 5.– 6.
Jahrhundert). »Wenn wir […] versuchen
[die] Buchstaben zu isolieren und zu
einem Alphabet zusammenzustellen,
erhalten wir ein wichtiges Entwick-
lungsglied, das die jüngere römische
Kursiv mit der gesamten weiteren Ent-
faltung der Lateinschrift verbindet.«
»Im Alphabet dieser ausgereiften
 Kursiv […] hat jeder Buchstabe seine
Grundform, die in den  Ligaturen ver-
schieden varriiert wird.«  M1/234f

Römische Buchschrift, Halbunziale
(Skript František Muzika. Vorlage:
Pergamentkodex des hl. Hilarius, 
DeTrinitate, um 510.) »Das Verhältnis
von Halb unziale und Unziale kann
übrigens nur als entfernte Verwandt-
schaft bezeichnet werden. Denn 
die Halbunziale ist nicht aus der
 Unziale entstanden, sondern wie
diese eine Mischform aus verschie-
denen Elementen der formalen
 Kapitale und der geläufigen älteren
Kursiv.« M1/199, 201

Unziale (Von František Muzika
aus verschiedenen Hand-
schriften zusammengestellt). 

 In digitaler Form existiert mit derTrajan (Carol Twombly) eine Replike der
Schrift auf der Trajans-Säule in Rom

1.
Ja

hr
hu

nd
er

t v
or

 u
ns

er
er

 Z
ei

tre
ch

nu
ng

 b
is 

7.
Ja

hr
hu

nd
er

t
2


